
An die Märtyrer des
Warschauer Ghettos erinnert
ein Denkmal in Wroclaw, dem
damaligen Breslau – nicht aber
an die jüdischen Bürger, die von
den Nazis damals erst gedemü-
tigt, dann verprügelt, schließ-
lich verschleppt und in den Ver-
nichtungslagern ermordet wur-
den. Im Dokumentarfilm „Wir
sind JudenausBreslau“ ist es ein
Stadtführer, der auf diesen ei-
genartigen wie traurigen Um-
stand aufmerksam macht.

Die Filmemacher Karin Kaper
und Dirk Szuszies leisteten gan-
ze Arbeit, um ein düsteres Ge-
schichtskapitel mit ihren Mit-
teln lebendigwerden lassen.Das
ebenso detailreiche wie berüh-
rende Werk zeigte Szuszies jetzt
im Cineplex und stand Schülern

des Gymnasiums Alleestraße
und der Gemeinschaftshaupt-
schule Sankt Augustin-Nieder-
pleis für Fragen zur Verfügung.

„KeineleichteKost“,kündigte
Szuszies vor der Vorführung an,
die Schrecken des Holocaust
würden den Schülern nicht er-
spart bleiben. Doch immerhin
hätten die Protagonisten,
14 Zeitzeugen, überlebt. Da-
runter sind so prominente Na-
men wie Anita Lasker-Wallfisch,
ihre Schwester Renate Lasker-
Harpprecht sowie die Historiker
Fritz Stern und Walter Laqueur.

Lasker-Wallfisch erzählt et-
wa, wie sie als junges Mädchen
plötzlichnichtmehrdieSchulta-
fel wischen durfte. „Bis dahin
wusste ich gar nicht, dass es ver-
schiedene Menschenarten gibt.“
Mit vielen O-Tönen und Doku-
mentaraufnahmenzeigenKaper
und Szuszies das Schicksal der
Breslauer Juden, von bürgerli-
chen Familien, mal mehr, mal
weniger orthodox, viele Männer
hatten im Ersten Weltkrieg als

Soldaten gedient. Zu Hause las
man Goethe und Schiller.

Geschildert wird, wie die Ver-
treter der angeblichen Herren-
rasseKinderbeilebendigemLeib
in die Verbrennungsöfen der
Vernichtungslager warfen oder

SöhnenundTöchterndieDepor-
tationderElterneinenTagzuvor
ankündigten–dannfolgtemeist
eine Abschied für immer.

Bis weit in die Gegenwart rei-
chen die Erzählstränge, über
Neuanfänge im Kibbuz oder in

dem für die ehemaligenBreslau-
ersofremdenNewYork.Beklem-
mendwirken aktuelle Bilder von
polnischen Nationalisten, die
durch Wroclaw marschieren.

Seit2015hattedasProjektKa-
perundSzusziesbeschäftigt,der
Impuls ging von den polnischen
Wissenschaftlerinnen Kathari-
naFriedlaundMariaLuftaus,die
zahlreiche Kontakte zu Holo-
caust-Überlebenden ausBreslau
hatten.Viele Freundschaften zu
den Zeitzeugen und ihren Fami-
lien seien während der Drehar-
beiten entstanden, berichtete
Szuszies.

Max Rosenberg habe dem
Filmteam erlaubt, dabei zu sein,
als er nach 70 Jahren zum ersten
Mal seine Geburtsstadt wieder
besuchte – und sprach den bei-
den zuliebe zum ersten Mal seit
langer Zeit wieder Deutsch.
„Sein Sohn wäre fast umgefal-
len, als er das hörte.“ Szuszies
bedauerte, dass bereits vier der
Zeitzeugen gestorben seien, ne-
ben Stern, Laqueur und Rosen-

berg auch Wolfgang Nossen, der
im israelischen Unabhängig-
keitskrieg kämpfte.

„Zum Glück ist das alles Ver-
gangenheit“, leicht könne man
dasüberdenHolocaustsagen, so
der Regisseur. Aber ihm werde
„kotzübel“, wenn er sich einge-
stehen müsse, dass das eben
nicht der Fall sei. Die Jugendli-
chen vonheute treffe zwar keine
Schuld. Alle aber hätten die
Pflicht und die Verantwortung,
der „braunen Welle“, die wieder
durchEuropa schwappe, Einhalt
zu gebieten. Und wer die AfD für
eine Alternative halte, der irre
sich gewaltig.

” Für
den Film
sprachMax
Rosenberg

wieder Deutsch. Sein
Sohn wäre fast
umgefallen, als er
das hörte

Düstere Geschichte wurde lebendig
Regisseur sprachmit Schülern imCineplex über denDokumentarfilm „Wir sind Juden aus Breslau“
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